
weg zurückblickenkann – dieAlt-Genos-
sen der SED-Nachfolgepartei. Siekürten
Heym im Ost-BerlinerQuartier Prenz-
lauer Berg imFebruar zuihrem Kandida-
ten.

Auch sowächstzusammen, waszusam-
mengehört. Y
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-
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Alles selbst
erlebt
Der deutsche Kurzfilm „Schwarzfah-
rer“, vorige Woche mit einem Oscar
gekrönt, soll ein freches Pla-
giat sein. Kenner widersprechen.

em großen Jubel folgte,über
Nacht, der Katzenjammer. EiD deutscherKurzfilm hatte die be

gehrteste allerFilmtrophäen, den Os
car, errungen. Doch PepeDanquart, 38
der Regisseur des preisgekröntenBei-
trags „Schwarzfahrer“,hatte kaum Zeit
den Rausch der „Oscar“-Feierauszu-
schlafen, dameldeten RTL undzwei
Boulevardblätter, er habe die Poin
seines Filmsgeklaut. Und fragtensich,
ob er seinen Oscarjetzt zurückgeben
müsse.

Die Geschichte ist in der Tat nich
neu. In der Straßenbahn sitzt ein
Schwarzer, der nach denrassistischen
Tiradenseiner Nachbarin bei der Fah
kartenkontrollekurzentschlossenderen
Fahrschein aufißt,diesedamit vor Kon-
trolleuren in Beweisnot bringt un
selbst ungerührt eine Monatskarte a
der Tasche zieht.

Es gibt diesenPlot bereits in einem
1987 inCannes ausgezeichneten Wer
spot für die Osloer Verkehrsbetriebe.
Norwegischer Werbespot, preisgekrönter
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Oscar-Gewinner Danquart
Pointe aus der Schweiz
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In dem norwegi-
schen Halbminuten-
Spot reißt ein Punk,
entnervt von den ab
schätzigen Blickensei-
ner Nachbarin, diese
den dummstolz hoch
gehaltenen Fahrsche
aus der Hand undver-
schluckt ihn; dem
Kontrolleur hält er
dann lässig seine Mo-
natskarte vor die Nase

Zufall oder Dieb-
stahl?

Danquart und sein
Produzent AlbertKitz-
ler von der Berliner
Trans-Film wollen von
dem norwegische
Werbewerk nichts ge-
wußt haben. Sieberu-
in
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fen sich aufeine gemeinsameBekannte,
die den Vorfall ineiner Straßenbahn
der Schweizselbsterlebthabe.

Jurist Kitzler hat allerdingsvorgebaut:
Er ließ sich denVorfall von der Zeugin
schriftlich bestätigen, um eventuelle
Plagiatsvorwürfen entgegentreten z
können.Kitzler wußte von einerSzene in
einem afrikanischen Film, in dereben-
falls ein Fahrschein verspeist wird.

Über dieSache mit derguten Bekann
ten, die denFall selbsterlebte, freutsich
einer besonders: der Göttinger Ethno
ge Rolf Wilhelm Brednich, 59. Der ha
sich seit mehreren Jahren auf dasSam-
meln modernerSagen spezialisiert un
die Erfahrung gemacht, daß es immer
ne Person in der Bekanntschaft des Z
trägers gibt, die für die Wahrheit des E
zähltenbürgt.

Brednich ist auch für die Sache m
dem verschluckten Fahrschein ein E
perte. EineVersion der Story befinde
sichunter demTitel „Der Punker in der
U-Bahn“ inseiner Anthologie „DieSpin-
ne in der Yucca-Palme“ (1990).

Er kennt dieGeschichteseit1987. Da-
mals, so versicherte ihm einefinnische
her Kurzfilm: Zufall oder Diebstahl?
Kollegin, soll sie sich
in einer Straßenbah
in Helsinki ereigne
haben. Als er sie zum
zweitenmal voneinem
Berliner Hotelportier
hörte, stand für den
Forscher fest: Es han
delt sich um ein mo-
dernes Märchen, ein
jener „absolut wahre
Geschichten, die de
FreundeinesFreundes
selbsterlebt hat“.

Die Fahrschein-Sag
ist, so Brednich, seit
1988 inNord- undMit-
teleuropa gut bekann
Sie verschwanddann
in der Versenkung un
erlebte im vergange-
nen Jahreine Wieder-
n

s

n

geburt: Die Süddeutscheberichtete im
November von einemähnlichen Vorfall
in Wien. Ulrich Wickert erzählte ihn in
den ARD-„Tagesthemen“ – alspolitisch
korrekte Anekdote.

Den Plagiatsvorwurf und die ze
knirschte Aufforderung anDanquart,
den Oscar zurückzugeben, hält Bre
nich für „völlig absurd“.Schließlich se
ja nicht bloß die Schluß-Pointeausge-
zeichnet worden, sondern derZwölf-
Minuten-Film alsGanzes.

Die Unterschiedezwischen beiden
Filmen sind nicht zuübersehen: Wäh
rend derSpot die Pointe auf kürzeste
Weg und ohne Worteerzählt, beobach
tet Danquartauch die Gesichterderer,
die die rassistischeLitanei dulden, ohne
zu protestieren.

Das Seltsame an dieser Diebesaffä
Es gibt niemanden, dersich beklaut
fühlt. Weder derschwedischeRegisseu
Rolf Solmann nochKnut George An-
dresen, der Produzent desnorwegischen
Spots, mißgönnenDanquart die Tro-
phäe.Beide können an derWiederver-
wertung desStoffs „nichts Verwerfli-
ches“finden.

Auch das „Academy Award“-Komi-
tee denkt nicht daran, Danquart de
Oscar abzuerkennen. In LosAngeles
hält man die Affäre um dasangebliche
Plagiat für einen weiterenBeweis ty-
pischdeutscher Mißgunst.

Wirkliche Nachteile vom Wirbel um
Danquarts „Schwarzfahrer“ hat inde
der belgische JungfilmerJean-Philippe
Laroche, 34. Dessen ersterKurzfilm
„La dame dans le tram“ sollte gerade
seineReise durch dieFestivalsantreten
– und wird nun nichtmehr angenom-
men, weil er auf dieselbePointe setzt
wie Danquarts „Schwarzfahrer“.

Laroche sagt, erhabeweder vonDan-
quartsFilm noch von dem norwegische
Spot gewußt. Erkennt eine Frau, die
die Geschichteselbsterlebt hat –dies-
mal in einer Straßenbahn inBrüssel. Y
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